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„Das Recht, die heilige Liturgie zu 
ordnen, steht einzig der Autorität der 
Kirche zu. […] Deshalb darf […] nie-
mand sonst, auch wenn er Priester 
wäre, nach eigenem Gutdünken in 
der Liturgie etwas hinzufügen, weg-
nehmen oder ändern.“ (SC 22) Die-
se Anordnung des jüngsten Konzils, 
immerhin höchste Lehrautorität der 
katholischen Kirche, scheint in der 
all(sonn)täglichen Praxis weithin un-
beachtet: Da nehmen liturgische Ak-
teure – ordinierte wie nicht-ordinier-
te – selbstverständlich Änderungen 
in Ablauf, Wortlaut und Handlungen 
vor, die deutlich über die vorgesehe-
nen Anpassungsmöglichkeiten hin-
ausgehen. Warum ist das so? Was be-
deutet das?

Will Liturgiewissenschaft nicht 
nur in Büchern fixierte Standards re-
flektieren, muss sie die konkrete Pra-
xis – samt den Abweichungen von 
den dekretierten Ordnungen – in den 
Blick nehmen. Die dafür notwendigen 
empirischen Untersuchungen kom-
men im Fach bislang jedoch immer 
noch wenig zum Einsatz.

Vor diesem Hintergrund hat es 
sich das an der Kath.-Theol. Fakultät 
der Uni Würzburg angesiedelte DFG-
Projekt Liturgische Akteure: Normen 
und ihre gottesdienstliche Praxis zur 

Aufgabe gemacht empirisch zu er-
forschen, wie Priester, Diakone, Pas-
toral- und Gemeindereferent*innen 
Vorgaben für den Gottesdienst inter-
pretieren, und zu ergründen, welche 
Motive und Einsichten für sie im Um-
gang mit Normen handlungsleitend 
sind (vgl. 24). Die Erhebung durch In-
terviews zeigte, dass die Entscheidun-
gen geprägt sind von soziologischen 
Einflüssen sowie von ritualtheoreti-
schen, theologischen und persönli-
chen Überlegungen.

Ein Forschungskolloquium im 
Oktober 2017 sollte nach zwei Jahren 
Projektarbeit die wissenschaftstheo-
retischen Annahmen und Methoden 
vorstellen und der Grundlagenfor-
schung zum Begriff der „Norm“ im 
Kontext von Liturgie dienen: Bis dato 
erhobene Faktoren und Einflüsse soll-
ten durch Expertenbeiträge aus unter-
schiedlichen Perspektiven reflektiert 
und vertieft werden. Der vorliegende 
Sammelband dokumentiert diese Ta-
gung mit Beiträgen aus Liturgiewis-
senschaft, Kirchenrecht, Systemati-
scher und Praktischer Theologie und 
will damit auch einen „Teilbeitrag der 
Sicherung der Forschungsergebnisse 
leisten“ (10).

Eingangs skizziert die Projekt-
gruppe um den Liturgiewissenschaftler 
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Martin Stuflesser Problemkontext, For-
schungsstand, Vorannahmen und Ziele 
des Projekts. Für künftige empirische 
Forschungen in der Liturgiewissen-
schaft aufschlussreich und beispielge-
bend ist die Vorstellung der Metho-
dologie (24–33, 147–154): Ausgehend 
von einer „quantitativen Vorabumfra-
ge“ wurden drei parallel konzipierte 
– (für Priester, Diakone, Pastoral- und 
Gemeindereferent*innen) – Leitfäden 
für Interviews erarbeitet; die Inter-
views eines Samples von 18 Priestern, 
6 Diakonen und 22 hauptamtlichen 
Laien (davon 16 Frauen) wurden 
schließlich transkribiert, anhand der 
Methode „Grounded Theory“ analy-
siert, kodiert und ausgewertet (30 f., 
vgl. zur Auswertung 151–162). 

Als Hinführung zu den einzel-
nen Tagungsbeiträgen fragt zunächst 
Projektmitarbeiter Tobias Weyler nach 
der funktionalen Begründung für li-
turgische Vorgaben in kirchenamtli-
chen Dokumenten und umreißt mög-
liche Gründe für Normabweichungen 
(39–53). Die empirische Forschung 
kann hier als Impulsgeber zur Klä-
rung beitragen, „welche Normen aus 
welchem Grund angefragt werden, 
wo sich inhaltlich und wo sich formal 
Schwierigkeiten oder Unklarheiten 
mit Auswirkungen für die Akzeptanz 
und die Anwendung auftun“ (49 f.), 
und wie die Fruchtbarkeit gottes-
dienstlicher Feiern gefördert werden 
kann. 

Die Beiträge des Fachkolloqui-
ums sind in der Folge den drei Aspek-
ten zugeordnet, die der Untertitel des 

Bandes ausweist: „Begründungen, An-
fragen, Perspektiven“.

In einem historischen Zugang 
(57–76) zeigt Martin Klöckener, Pro-
fessor für Liturgiewissenschaft in 
Freiburg (Schweiz), dass gottesdienst-
liches Feiern nie ohne Ordnung statt-
gefunden hat, zunächst aber wenig 
normiert war. Er veranschaulicht an 
Kirchenordnungen der ersten Jahr-
hunderte, dass Regeln offenbar als Re-
aktion auf bestimmte Probleme und 
Missstände erlassen wurden, um die 
„Einheit und Zusammengehörigkeit in 
der Lehre, der Disziplin und in ande-
ren Bereichen des Gemeindelebens zu 
sichern“ (59). Angesichts des gerin-
gen Bildungsstandes der Kleriker und 
zahlreicher Häresien nahm die Nor-
mierung in der ausgehenden Antike zu 
und stand im Dienst einer umfassen-
den Erneuerung der Liturgie in Orien-
tierung an der Heiligen Schrift und der 
Tradition der Kirche als Grundnor-
men (vgl. 64 f.). Im Mittelalter wird 
greifbar, dass Sammlungen beispiel-
hafter Praxis normative Züge anneh-
men (vgl. den neuen Buchtyp Caere-
moniale, 68 f.); schließlich erschienen 
in Folge des Konzils von Trient erst-
mals normierende Bücher für die Ge-
samtkirche und der neu eingerichteten 
Ritenkongregation kam die Überwa-
chung der Einhaltung von Detailriten 
zu (vgl. 69–73). Klöckener hält litur-
gische Vorgaben zur Qualitätssiche-
rung auch heute für notwendig, wobei 
der immer schon gegebenen grund-
sätzlichen Spannung zwischen nor-
mativ aufgezeichneter Ordnung und 
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dem tatsächlichen Vollzug Rechnung 
zu tragen sei (vgl. 74). Er kommt zu 
dem Schluss, dass liturgische Normen 
„heute nicht mehr einen bestimmten, 
weil immer his-torisch bedingten Zu-
stand von Geschichte und Tradition 
festschreiben [dürfen], sondern selbst 
in die dynamische Entwicklung der 
Liturgie einbezogen werden“ müssen, 
was für die liturgischen Gesetzgeber 
eine weithin ungewohnte Herausfor-
derung mit sich bringt (76).

Von historischen Wegmarken 
geht auch der Augsburger Dogma-
tiker Thomas Marschler aus, der der 
„Bedeutung und Begründung von 
Normen aus dogmatischer Sicht“ 
(77–89) nachgeht und die Begriffe 
„Norm“ und „Dogma“ sowie ihre Rol-
le in Lehre, Praxis und Theologie be-
leuchtet. Dabei stellt er eine über die 
Jahrhunderte zunehmende Bindung 
aller Glaubensnormen an das zentrale 
päpstliche Lehramt (vgl. 80) fest. Al-
lerdings zeige sich heute gerade in der 
Liturgie die Spannung von program-
matischer Vorgabe und faktischer 
Umsetzung (85 f.). Die Vorstellung ei-
ner abgeschlossenen Entwicklung von 
Lehre und Liturgie sei mit dem II. Va-
tikanum überwunden. Unverzichtbar 
bleibe aber auch künftig „die Frage, 
wie die Normativität der Tradition mit 
der Dynamik aktueller Veränderungs-
bestrebungen zu vermitteln ist“ (89).

Matthias Reményi, Professor 
für Fundamentaltheologie und ver-
gleichende Religionswissenschaft in 
Würzburg, reflektiert das „Dreiecks-
verhältnis von Liturgie, Theologie und 

Normativität“ in kritischer Relecture 
des Axioms „legem credendi lex sta-
tuat supplicandi“ und diagnostiziert 
eine hochgradige Ideologieanfälligkeit 
des Axioms (vgl. 105). Er verdeutlicht 
die Problematik am Beispiel einzel-
ner Formulierungen in der Neuausga-
be des Begräbnisrituale (2009/2012): 
An die 40 Jahre hatte im deutschen 
Sprachraum ein Begräbnisrituale 
durch bischöfliche Approbation und 
römische Bestätigung normatives Ge-
wicht, das „dem eschatologischen 
Denkmodell einer Auferstehung des 
ganzen Menschen im Moment des To-
des zumindest nicht abträglich war“ 
(101) – eine theologische Position, 
die von der Glaubenskongregation 
1979 jedoch ausdrücklich gemaßregelt 
wurde und mit der Neuübersetzung 
des Verabschiedungsgebets korrigiert 
werden musste. Mit Verweis auf die 
euchologischen Texte des Heiligenge-
denkens, in denen seit Jahrhunderten 
„immer von den Heiligen, niemals 
aber von deren abgeschiedenen See-
len“ die Rede ist, stellt Reményi ab-
schließend die Frage, ob es nicht sein 
könnte, dass das Begräbnisrituale von 
1973 dem sensus fidei bzw. dem sen-
sus ecclesiae näher war als so man-
cher Kritiker vermutete (vgl. 106).

Aus kanonistischer Sicht skiz-
ziert der Würzburger Kirchenrechtler 
Martin Rehak „die Perichorese von 
Liturgie und Recht“ (107–134); er 
stellt die Grundlagen des liturgischen 
Rechts (CIC und liturgische Bücher) 
vor und arbeitet dessen Intentionen 
heraus. Die liturgische Gesetzgebung 
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ist demnach nicht Selbstzweck, viel-
mehr sichere sie Gültigkeit und Er-
laubtheit der Feier der Sakramente, 
stehe im Dienst einer angemessenen 
Feiergestalt und soll den Gläubigen 
durch standardisierte Formen die tä-
tige Teilnahme ermöglichen. Eine He-
rausforderung auf Zukunft hin sei, die 
von der Kirchenleitung stets eingefor-
derte „substanzielle Einheit des Rö-
mischen Ritus“ nicht bloß äußerlich 
durch möglichst weitgehende Verein-
heitlichung zu bestimmen, sondern 
„anhand innerer, liturgiewissenschaft-
lich validierter Kriterien“ (133).

Fünf Beiträge ordnen die He-
rausgeber dem Abschnitt „Anfragen“ 
zu: Erste Anfragen ergeben sich aus 
der Praxis, kann doch die Würzbur-
ger Forschungsgruppe belegen, dass 
die überwiegende Mehrheit der litur-
gischen Akteure die Normen als „Ori-
entierungshilfen“ versteht, deren Vor-
gaben man nur insoweit übernimmt, 
als sie dem eigenen Empfinden und 
theologischen Urteil entsprechen 
(vgl.146 f.) – wesentliches Kriterium 
ist dabei die Frage, ob eine Vorgabe 
der konkreten Gemeinde hilft, die 
Feier zu verstehen und mitzuvollzie-
hen (vgl. 165). Die Autoren verwei-
sen in diesem Zusammenhang auf die 
Bedeutung des Rezeptionsprozesses, 
der unabgeschlossen bleibt und mit 
der kontinuierlichen Veränderung li-
turgischen Feierns einhergeht. Simon 
A. Schrott kommentiert die Untersu-
chungsergebnisse aus liturgietheo-
logischer Perspektive und arbeitet 
die „ambivalente Rolle liturgischer 

Theologie im Umgang mit normati-
ven Vorgaben“ (167–185) heraus: Mit 
liturgischer Theologie lässt sich einer-
seits eine vorgegebene Ordnung als 
„Schutz und Zeichen für die Unver-
fügbarkeit und Gebundenheit an die 
zuvorkommende Gnade und Initiative 
Gottes“ (174) begründen; andererseits 
„birgt sie ein hohes kritisches Poten-
tial gegenüber jedweder Überhöhung 
faktischer Formen und Normen, weil 
sie Kriterien bereitstellt, anhand derer 
sich geltende Ordnungen überprüfen“ 
(185) und auch andere Ausdrucksfor-
men begründen lassen. Entscheidend 
sei dabei die Wahrung der ekklesialen 
Dimension von Liturgie und nicht 
individuelles Ermessen an die Stelle 
kirchlicher Entscheidungsprozesse 
zu stellen. Wesentliche Faktoren, die 
auf Verantwortliche einwirken und 
zur Abänderung der Vorgaben füh-
ren, thematisieren der Liturgiewissen-
schaftler Christian Rentsch, München, 
und der Pastoralpsychologe Christoph 
Jacobs, Paderborn. Rentsch zeigt am 
Beispiel einer Oration (196–198), wie 
der Plausibilitästverlust von Religion 
in der Gesellschaft dazu führt, dass 
Gottesdienstleitende in vorgegebene 
Texte Begründungen für die lebens-
weltliche Relevanz liturgischen Fei-
erns einflechten. Dass individuelle 
Motivationen und Bedürfnisse und 
vor allem emotional verankerte bio-
grafische Lernerfahrungen wirkmäch-
tiger sind als liturgische Normen (vgl. 
219 f.) lässt sich durch die Psychologie 
belegen. Das gibt für die liturgische 
Bildung zu denken (vgl. 211–214).
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Unter „Perspektiven“ (229–257) 
vertritt Michael Dörnemann, Pastoral-
dezernent in Essen, die These, dass Li-
turgie zu allen Zeiten Bedürfnisse und 
Sehnsüchte der Menschen integriert 
und Formen dafür gefunden hat (vgl. 
232 u. 243). In seinen Überlegungen 
deutet er Perspektiven für die Zukunft 
an: u. a. eine breite Vielfalt an Formen, 
Vorsteher aus unterschiedlichen Mi-
lieus, Formen des Segenszuspruchs in 
bestimmten Lebenssituationen und 
„Liturgien, in denen Menschen sich 
als Empfangende und weniger als Ak-
teure verstehen“ (242). Kim de Wildt, 
Liturgiewissenschftlerin an der Uni 
Bonn, bespricht konkrete Beispiele 
dazu (244–252). Sie konstatiert eine 

Verschiebung von der Frage der Gül-
tigkeit hin zur Frage nach der frucht-
baren Teilnahme der Feiernden (246). 
Ulrich Fischer, Beauftragter der DBK 
für das ZDF, vermittelt aus seiner Er-
fahrung von Fernsehgottesdiensten, 
welche Wünsche Menschen heute an 
Gottesdienste haben (253–257). 

Insgesamt ein anregender und 
instruktiver Band, der zu zeigen ver-
mag, dass und wie eine theologisch 
gehaltvolle empirische Forschung die 
Liturgiewissenschaft weiter profilie-
ren kann (vgl. 35).

Christoph Freilinger� Linz / Salzburg
(Diese Rezension wurde erstveröffent-
licht in: ThPQ 167. 2019, 214–216.)

Adolf Adam / Winfried Haunerland: Grundriss Liturgie. 3., überarbeitete und 
ergänzte Auflage der Neuausgabe 2012 (11. Auflage). Freiburg: Herder 2018.

Generationen von Studierenden ha-
ben sich mit dem „Grundriss Litur-
gie“ in die Liturgiewissenschaft ein-
gearbeitet und damit eine fundierte 
Grundlage angeeignet über Wesen 
und Bedeutung der Liturgie, ge-
schichtliche Entwicklungen sowie zu 
den verschiedenen Formen gottes-
dienstlichen Feierns. 

Knapp drei Jahrzehnte nach der 
ersten Veröffentlichung 1985 überar-
beitete der Ordinarius für Liturgie-
wissenschaft an der Katholisch-Theo-
logischen Fakultät der Universität 
München, Winfried Haunerland, mit 
der 9. Auflage 2012 dieses Standard-
werk unter Rücksichtnahme auf die 
seither erfolgten Entwicklungen mit 

den notwendigen Aktualisierungen, 
Ergänzungen und Fortschreibungen.

Vergangenes Jahr erschien nun 
abermals eingehend aktualisiert die 11. 
Auflage dieses Lehrbuches: Das „eher 
dogmatisch angelegte“ (Vorwort, 15) 
Kapitel über „Wesen und Bedeutung 
der Sakramente“ wurde ersetzt durch 
den Abschnitt „Zur Theologie der Li-
turgie“ (158–172). Die bisherigen Ein-
zelkapitel zu Taufe (IX.) und Firmung 
(X.) sind nunmehr sachgerecht im 
neuen Abschnitt „IX. Die Feiern der 
christlichen Initiation“ zusammen-
gefasst. Eingearbeitet sind auch die 
jüngsten Entwicklungen wie etwa das 
Motu proprio Magnum principium, mit 
dem Papst Franziskus im September 
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2017 neue rechtliche Voraussetzungen 
für muttersprachliche Übersetzungen 
schuf und den Bischofskonferenzen 
wieder mehr Eigenverantwortung für 
Übersetzung und Herausgabe liturgi-
scher Bücher zuerkennt (vgl. 108 und 
499).

Wähernd andere Einführungen 
in die Liturgiewissenschaft stärker 
exemplarisch angelegt sind und aus-
führlicher Quellentexte vorstellen, ist 
das Konzept des „Grundriss Liturgie“ 
ein fundierter Gesamtüberblick über 

den Gottesdienst der (katholischen) 
Kirche im Sinne eines Basiswissens, 
das nicht nur Studierende mit Ge-
winn lesen (wie Rez. aus zahlreichen 
Rückmeldungen weiß). Die klare in-
haltliche Gliederung, das Register und 
die gezielt ausgewählte Verweislite-
ratur ermöglichen eine rasche Orien-
tierung, die den Grundriss auch als 
Nachschlagewerk zur Hand nehmen 
lassen.

Christoph Freilinger� Linz / Salzburg
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